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Nr. 40 DIE BERNER

ginige Sage nachher, am 30. Sooember, rourbe er auf feines
©eibes, fetner Hinber unb Hirdjgenoffen Sitte begnabigt,
feines frühem Iteberltdjen £ebens toegen jebod) 3u einer
©efängnisftrafe oerurteilt unb ibm für bie 3u!unft ber
Sefud) oon SBirtshäufern, foroie ber ^3ferb= unb £>unbs=

tauf unterfagt. (Sin Starrer mit bem Samen SBeinjäpflin
fünfte 1654 mit einem blinben Sterbe über bie Hird)f)of=
mauer an bie Statte hinunter (in Sern). (Sin anberer
Starrer ftürste bei STmfoIbingen auf ber Südreife oom
(£rlenbad)martt fo unglüdlid) oom Sterbe, baß er anbern»
tags ftarb. 1566 befahl bie Regierung einem Schultheißen,
er „folle £anfen 2Bannenmad)er (Starrer in S.) angenbs
feines Dienftes entfeßen unb ihm eine 2ld)S, Schlegel unb
SOSeggen taufen unb ihn roifen, fin Sahrung bamit 3U be»

tommen." So tourbe 1554 auch ein Oberlänber Starrer
oon ber Segierung feines Gimtes entfeßt; biefer toarb toieber
Schuhmacher, toas er früher getoefen toar!

(Schlaf? folgt.)

An Heinrich Federers 70. Geburts-
täg. (7. Oktober 1936.)

Von Hermann Aellen, Locarno.

SBent Heinrich geberer im £eben naheftanb unb ben
großen gütigen, gefinnungsftarïen Slenfcßen in ihm fannte,
ber trug fchon immer bas gute tröftlicße SBiffen in ber
Seele: £>ier lebt nod) ein unbeirrbar auf fid) felbft unb
fein gühlen geftellter, bebeutenber Stenfd) unter uns. Heine
fOtobe, feine £aune, lein Sageseinfluß oermochte ihm ettoas
_an3uhaben. (Sr blieb fid) treu unb barunt fdjentte er mit
fo oollen tDänben; Scenfd) unb Hünftler toaren eins in ihm.
Das £eib hat fein Sehen oon früh an begleitet unb fee»
iifch bereichert.

51m bunfelgrünen Sriemerfee ftanb bie SBiege bes
Dichters, tn Sachfein träumte er feine Sugenb^eit, im tog»
genburgifdjen 3onfd)toiI erlebte er feine börfliche llmtoelt
als Haplan unb touchs heimlich 3um Sichter heran unb in
3ürich erfüllte fid) herrlich feine Senbung. Sont brüten
3al)re an fchon fdjattete bas 2lftI)ma=UebeI in bas Sehen,
es hat ihn nie mehr oerlaffen. Sber bas £eib hat ben in»
nern Stenfdjen geboren, unb bas Slüffen biefes 3nfid)»
getehrtfeins feßuf ben ftarten, unoerfiegIid)en 3ntpuls ber
biçhterifd)en gat, toie es in feinen auffcßlußreidjen 3ugenb»
erinnerungen „3lm genfter" unb ben nacßgelaffenen Ha»
Piteln 3ur 3ugenbgefd)id)te „2lus jungen Sagen" nach»
gelefen roerben fann. Slit bem greurtbe Srnolb Dtt, bent
felber eroig £eiberßobenen unb oon einer heiligen Unraft
©ehesten, betet er:

„Sd)langenleibumfd)lungen
Sing' id) unbe3nmngen
Stach Serföhnung in bes £ebens Streit.
2Benn id) ausgerungen
Sab' id) ausgefungen!
(Darum laff mir, ©ott,
Das beil'ge £eib!"

2Bod)enIang an bas Sett gefeffelt begann im Hnaben
lipon intenfioes ©rieben. Sicht bie gülle ber neuen Silber
unb ber ©inbrüde oermitteln Dauenoerte, auf bie 3nten»
utät bes ©rlebens fommt es an. 3n ber Stille bes Hranfen»
Ummers toad)t bie Seele, gaft einen Drittel feiner Sugenb»
led oerbrad)te geberer im Sett. „S3ie oft faß icßjialbe
Sachte am ©rftiden unterm genfter, eistalt oom Schnee
brausen", er3ählt ber Dichter felbft, „aber bie herrliche
Sanb ber Stutter in ber meinigen, nur noch oon ihrer
-Papferfeit unb ihrem Stern lebenb." 2ßar ihm beffer, fo
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hat er gelefen unb geträumt für hunbert Höpfe. Unb bann
tarn bas gabulieren, bas nach Susbrud fann.

3u 3eiten, ba bie Hranfßeit einige 3ugenbfprünge er»
laubte, toar es bes Hnaben £iebftes, in bas Schilf bes
Sarnerfees 3u liegen unb einigen Hameraben ©efd)id)ten 311

Heinrich Federer. f 29. April 1928.

er3ählen, ,,3uerft ©ehörtes, bann frech ©rfunbenes". Das
©r3ählen toar bie £eibenfd)aft bes Hnaben, bes Stubent»
leins unb bes Stannes. Sus bem ©r3ählen laut geberer
erft fpät ins Dichten. So ift biefes Steiders Didjtung le»

benbes ©r3ählen.
Sebeutfam für ben fpätern ©eftalter ber £>öben»

menfdjen in feinen Sergromanen unb hiftorifchen ©r3äß=
lungen ift bas ©eftänbnis: „3d) betounberte, toas id) nicht
befaß, große Hraft, ©efunbheit, Sogelfdjnelle, Segenten»
tum. 3d) lernte es genau ïennen. 3ntnter toar id) bei ben
Starten unb forfchte ihr 3nnerftes aus. 3utoeiIen hatte
id) aud) bie ©nabe, oon biefer 2Imbrofia ein Schledlein
3U betommen."

Suf bie gabuliertage bes Suben folgte bie ftrenge Schul»
3eit in ber Hantonsfchule 3U Samen, ba Seine unb Srme
fid) in bie enge Schulbant 3toängen muhten unb bas blü»
henbe Sräumen im Sepetierdjorus ber HIaffe oertoeltte. Unb
bod) hat ber Dichter unter bem Schulfsepter ber geftrengen
Senebittiner, fo ergählte er mir, unoergättgliche, töftlid)e
Erinnerungen getoonnen, bie fid) im ©ingangsfapitel bes

„Silatus" bichterifd) geformt haben.

geberers ©ntfd)Iuß ftanb oon Snfang an feft, Sßeo»
Iogie 3u ftubieren. Sod) immer gab es nach feiner Snficht
nid)ts Schöneres, als fianbpfarrer ober Haplan in einem
entlegenen Ort 3U fein, greilid), ein Stubierftüblein mit
otelen Sücßern, befonbers hiftorifchen, bürfte nicht fehlen.

Sachfein mit feiner marmornen Hird)enherrlid)teit unb
feinem großen heiligen, bem ©remiten HIaus oon ber glüe,
tonnte in geberer ben Sinn für bas Seligiöfc unb Sbeo»
logifcße nur fchärfen. Schon ber ungliidfelige Sater hat
ihm in einer überlebensgroßen Sogftatue gehulbigt, bem
Sohn blieb es oorbehalten, bem heiligen Sauernphilofophen
im Sanft im Sruber HIaus»Soman „Spißbube über Spiß»
bube" ein unoergängliches, literarifches Dentmal 3U feßen.
Sruber HIaus unb gran3 oon Sffifi finb geberers Ieudjtenbe
Sorbilber eines toahren, tiefinnerlid)en ©hriftentums ber
Sat geioefen. Som Sruber HIaus fagt er, bag bas roe»

nige ©efprochenc unb Sufgefcbriebene biefes SRannes eine
unglaubliche Siefe unb Einfachheit bes Dentens, eine Cri»
ginalität, ja ein ©enie oerrate, neben bem bie Hultur ber
Umtoelt toie nußlofer Sröbel erfdjeine. „2Bas braud)t man
Süd)er?", fragte bann geberer. „SSarum lefen toir all
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Einige Tage nachher, am 3V. November, wurde er auf seines
Weibes, seiner Kinder und Kirchgenossen Bitte begnadigt,
seines frühern liederlichen Lebens wegen jedoch zu einer
Gefängnisstrafe verurteilt und ihm für die Zukunft der
Besuch von Wirtshäusern, sowie der Pferd- und Hunds-
kauf untersagt. Ein Pfarrer mit dem Namen Weinzävflin
stürzte 1654 mit einem blinden Pferde über die Kirchhof-
mauer an die Matte hinunter sin Bern). Ein anderer
Pfarrer stürzte bei Amsoldingen auf der Rückreise vom
Erlenbachmarkt so unglücklich vom Pferde, das; er andern-
tags starb. 1566 befahl die Regierung einem Schultheißen,
er „solle Hansen Wannenmacher (Pfarrer in T.) angends
seines Dienstes entsetzen und ihm eine Achs, Schlegel und
Weggen kaufen und ihn wisen, sin Nahrung damit zu be-
kommen." So wurde 1554 auch ein Oberländer Pfarrer
von der Regierung seines Amtes entsetzt) dieser ward wieder
Schuhmacher, was er früher gewesen war!

(Schluß folgt.)

îâA. (7. Oktober 1936.)

Von Hermallll àllsn, kooaroo.

Wem Heinrich Federer im Leben nahestand und den
großen gütigen, gesinnungsstarken Menschen in ihm kannte,
der trug schon immer das gute tröstliche Wissen in der
Seele- Hier lebt noch ein unbeirrbar auf sich selbst und
sein Fühlen gestellter, bedeutender Mensch unter uns. Keine
Mode, keine Laune, kein Tageseinfluß vermochte ihm etwas
anzuhaben. Er blieb sich treu und darum schenkte er mit
so vollen Händen: Mensch und Künstler waren eins in ihm.
Das Leid hat sein Leben von früh an begleitet und see-
lisch bereichert.

Am dunkelgrünen Brienzersee stand die Wiege des
Dichters, in Sachsein träumte er seine Jugendzeit, im tog-
genburgischen Jonschwil erlebte er seine dörfliche Umwelt
als Kaplan und wuchs heimlich zum Dichter heran und in
Zürich erfüllte sich herrlich seine Sendung. Vom dritten
Jahre an schon schattete das Asthma-Uebel in das Leben,
es hat ihn nie mehr verlassen. Aber das Leid hat den in-
nern Menschen geboren, und das Müssen dieses Jnsich-
gekehrtseins schuf den starken, unversieglichen Impuls der
dichterischen Tat, wie es in seinen aufschlußreichen Jugend-
erinnerungen „Am Fenster" und den nachgelassenen Ka-
piteln zur Jugendgeschichte „Aus jungen Tagen" nach-
gelesen werden kann. Mit dem Freunde Arnold Ott, dem
selber ewig Leiderhobenen und von einer heiligen Unrast
Eehetzten, betet er:

„Schlangenleibumschlungen
Ring' ich unbezwungen
Nach Versöhnung in des Lebens Streit.
Wenn ich ausgerungen
Hab' ich ausgesungen!
Darum lass' mir, Gott,
Das heil'ge Leid!"

Wochenlang an das Bett gefesselt begann im Knaben
lchou intensives Erleben. Nicht die Fülle der neuen Bilder
und der Eindrücke vermitteln Dauerwerte, auf die Inten-
Ütät des Erlebens kommt es an. In der Stille des Kranken-
Zimmers wacht die Seele. Fast einen Drittel seiner Jugend-
Zeit verbrachte Federer im Bett. „Wie oft saß ich^halbe
Mächte am Ersticken unterm Fenster, eiskalt vom Schnee
draußen", erzählt der Dichter selbst, „aber die herrliche
Hand der Mutter in der ineinigen, nur noch von ihrer
Tapferkeit und ihrem Atem lebend." War ihm besser, so
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hat er gelesen und geträumt für hundert Köpfe. Und dann
kam das Fabulieren, das nach Ausdruck sann.

Zu Zeiten, da die Krankheit einige Jugendsprünge er-
laubte, war es des Knaben Liebstes, in das Schilf des
Sarnersees zu liegen und einigen Kaineraden Geschichten zu

HeinricU keàerer. 1 29. àprii 1928.

erzählen, „zuerst Gehörtes, dann frech Erfundenes". Das
Erzählen war die Leidenschaft des Knaben, des Student-
leins und des Mannes. Aus dem Erzählen kam Federer
erst spät ins Dichten. So ist dieses Meisters Dichtung le-
bendes Erzählen.

Bedeutsam für den spätern Gestalter der Höhen-
menschen in seinen Bergromanen und historischen Erzäh-
lungen ist das Geständnis: „Ich bewunderte, was ich nicht
besaß, große Kraft, Gesundheit. Vogelschnelle, Regenten-
tum. Ich lernte es genau kennen. Immer war ich bei den
Starken und forschte ihr Innerstes aus. Zuweilen hatte
ich auch die Gnade, von dieser Ambrosia ein Schlecklein
zu bekommen."

Auf die Fabuliertage des Buben folgte die strenge Schul-
zeit in der Kantonsschule zu Sarnen, da Beine und Arme
sich in die enge Schulbank zwängen mußten und das blü-
hende Träumen im Repetierchorus der Klasse verwelkte. Und
doch hat der Dichter unter dem Schulszepter der gestrengen
Benediktiner, so erzählte er mir, unvergängliche, köstliche
Erinnerungen gewonnen, die sich im Eingangskapitel des

„Pilatus" dichterisch geformt haben.
Federers Entschluß stand von Anfang an fest, Theo-

logie zu studieren. Noch immer gab es nach seiner Ansicht
nichts Schöneres, als Landpfarrer oder Kaplan in einem
entlegenen Ort zu sein. Freilich, ein Studierstüblein mit
vielen Büchern, besonders historischen, dürfte nicht fehlen.

Sächseln mit seiner marmornen Kirchenherrlichkeit und
seinem großen Heiligen, dem Eremiten Klaus von der Flüe,
konnte in Federer den Sinn für das Religiöse und Theo-
logische nur schärfen. Schon der unglückselige Vater hat
ihm in einer überlebensgroßen Holzstatue gehuldigt, dem
Sohn blieb es vorbehalten, dem heiligen Bauernphilosophen
im Ranft im Bruder Klaus-Roman „Spitzbube über Spitz-
bube" ein unvergängliches, literarisches Denkmal zu setzen.

Bruder Klaus und Franz von Assisi sind Federers leuchtende
Vorbilder eines wahren, tiefinnerlichen Christentums der
Tat gewesen. Vom Bruder Klaus sagt er, daß das we-
nige Gesprochene und Aufgeschriebene dieses Mannes eine
unglaubliche Tiefe und Einfachheit des Denkens, eine Ori-
ginalität, ja ein Genie verrate, neben dem die Kultur der
Umwelt wie nutzloser Trödel erscheine. „Was braucht man
Bücher?", fragte dann Federer. „Warum lesen wir all
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bie bummen Gdjmöder? £ier ift bodj allein SBaljrbeit."
Dann roar ^oberer immer längere 3eit ooll non Klausner»
gelüften, unb bas Alleinfein unb mit ber Aatur leben ift
feine Reibenfdjaft geblieben.

3e tiefer geberer ins Sett oergrabett roar, je macht»
lofer er fidj portant, umfo inniger oerfebte fidj feine Gin»
biibung ins greie, ins ftarïe Soll, in grohe Daten unb ge=

roaltige Greigniffe. 2ßas man nidjt ift, als bas träumt
man fidj am liebften. Alan tonnte geberer nodj als
boben Gpmnafiumsftubentert fingierte gclb3ugspläne,
Atärfdje, Selagerungett, Gdjladjten auf bcm Sapier aus»
führen feljen. Rein Selb begeifterte ibn fo roie Sannibal.
Gr trieb es mit biefer Abgötterei fo roeit, bah bie gatt3C
RIaffe, ob fie roollte ober nidjt, mitgeriffen unb 311 einer
Stellungnahme für ben Sanier ober für Scipio genötigt
rourbe. Dabei roar es feltfam, bah geberers befte greunbe
gerabe gegenteilige Staturen roaren, ftarïe, gefunbe, oer»

roegene Surfeben ober nüchterne, matljematifdje Seelen. SSlit

foId)en tarn er am heften aus. Sarte Röpfe unb felbft»
beraubte, furd)t!ofe Rameraben imponierten ihm geroaltig.
3n Slang, in ben 3toei greunben Safob unb Dheobor
(„Der geftoblene Rönig oon Selgien"), im ASalter SroIIer,
Gmil SJianub, in Starr Dmlis befonbers bat er biefer
Sodjadjtung poetifdjen Ausbrttd gegeben. Sein eigenes, halb
roeiebmütiges, halb 3äbes S3efen bat er int Seireli unb
im ReljrersbuB ber „Radjroeiler Gefdjidjten" unb fidjer gan3
befonbers intim im £ein3 in „Serge unb Stenfdjen", bie»

fem breitauslabenben, herrlichen Säntisroman gcfd)ilbert.
Son ber erlebrtisrcidjen Schule tarn geberer als Raplan

ins erfebnte Amt auf bem Raube (Sonfdjroil). Sieben gliid»
feiige Sabre bes jungen Ginfamfeins unb ber ftillen Sor»
bereituttg auf feinen Didjtcrberuf folgten. Dann trat ge»
berer in bie Sebattion ber „3ürdjer Sadjridjten" in 3üridj,
rourbe fpäter amtsfrei urtb frei für bie bicbterifdje Sro»
bullion, bie ber Aadjroelt unoergänglidjc SSerfe befter Gr»

3ählungsfunft gefdjentt hat.
3n 3üricb lebte er roie in einer Gremitage. Selten nur

trat ber Siedje aus feiner Südjerftube hodj über ber Stabt
hinaus ins fiattb, in feine „gefunben, heiligen Serge" (All'»
Acaua int Sebrettotal, Satt Sernarbino unb Rocarno roaren
bie Stationen feiner längern Arbeitsaufenthalte) ober irt

Das neue britische Hauptquartier für die Militäraktionen in Palästina.
Seit Ankunft des neuen Oberkommandierenden für Palästina, Generallt. J. G. Dill, gleicht Jerusalem einem be-
waffneten Feldlager. Dauernd treffen Militärtransporte ein. Das Hotel „König David" wurde als Hauptquartier
für die Militäroperationeirgegen die Araber eingerichtet.~Auf dem Hotel weht die UnionJjack.

ben Ron3ertfaal, ben er bei ïlaffifcher Stufit jebesmal ge»

hoben unb begliidt oerlieh-
3n 3üridj auch roar es, ba roir in herber Dratter fdjort

am 29. April 1928 oott bem roahrhaft geliebten Dichter
unb feltenen Stenfdjen für immer Abfdjieb nehmen muhten.

2Bie roar bes Didjters äuherlidjes Reben fo unfdjein»
bar! roirb matt fagen, unb fidj rounbern. 3u unrecht, berat

bei Heinrich geberer tritt !Iar in Grfdjeinung, roas roir in
ber Setriebfamteit bes heutigen Dages 3U ertennen oer»

fäumen, bah ber Stenfdj nur oon feinem innern, gefam»
melten Seidjtum abgeben fann, ben feine Grlebnisfäbigfeit
beroahrt hat. Sidjt, bah roir Sieles unb Stintes erleben,

ift roertooll für uns unb für bie anbern: auf bie 3nten»

fität bes Griebens, auf Seroabrmtg unferer Seele oor ber

Unruhe bes Alltags tommt es an! Auf tleinftem Saum
unb in engfter Umgebung fann fo ein begnabeter Didjter
erroachfen. ôeinridj geberer ift unb bleibt ein unoerrüdbar
roahres Seifpiel bafür.

Stödjten roir unruheerfüllten Stenfdjlein biefer 3eit hoch

an biefes tapfern Didjters oorgelebtem Rebensbeifpiel er»

ftarfett! So nötig haben roir einen foldjen güljrer im (Seifte,

nötiger bentt je. Sefter Danf unb beftes Dun an feinem

70. Geburtstage ift, baran 3U benfett unb battadj 3U hanbeln.

Leben und Warten.
Yon Herman Otfried.

So ift bas Reben: man roartef. 3mnter roartet man

auf etroas. Stan roartet auf bie Strahenbaljn, cruf ©riefe,

auf bie grettnbin, auf befferes SBetter. Stan roartet auf

bett Storgenlaffee, auf bie 3eituitg, auf Sdjltth ber Sureau»

3eit, aufs Gffett.
Raufleute roarten auf Sareingänge, Angeftelite auf ben

Grften, Schriftfteller auf Honorar, Sinan3leute auf Rrebite.

Alle roarten auf Gelb.
3ft bas Grroartete bann eingetroffen, — roartet man

roeiter. Denn ingroifdjen gibt es längft etroas Aeues, bas

3U erroartett fteht. 2Bir roarten überhaupt immer auf htm»

bert Dinge 3ugleidj. Sur, bah eines baoon fidj jeroeils in

ben Sorbergrunb brängt — fo lange,

bis roir es enblidj erreicht haben ober

es uns eine Safe gebreljt hat unb aus

bem Sereidj ber Stöglidjteiten oer»

fdjroinbet.
Reine 3eit unferes Rebens ohne

SBarten! Rein Stenfdj, ber nichts ec»

roartete!
Rinber roarten auf Serien, auf ©e»

burtstage, auf Sdjuloerfetjung. Stäb»

djen roarten auf Seiratsanträge, ©De»

leute auf Sdjeibung, Silberhohseiter
auf eine Sßoljnuttg. Seamte roarten

auf Seförberung, Seförberte auf met»

tere Seförberung.
Aer3ie roarten auf Satienten,

tienten roariett auf Aer3te. 5tol)Ien»

hänbler roarten auf ben ftBinter, Gw»

hänbler auf ben Sommer. Rünftlet

roarten auf Ginfälle, Dfjeaterbireftoren
auf bett Schlager. Sanbroerfer roarten

auf Aufträge; Dienftboten roarten auj
Drinfgelb, Sodjocrfidjerte roarten aui

geuer.
Setriiger roarten auf Dumme;

bredjer auf Aeumonb; Gefangene aufs

Urteil, geftbefolbete roarten auf St*

Iaub. Alle roarten auf ben Ŝonntag.
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die dummen Schmöcker? Hier ist doch allein Wahrheit."
Dann war Federer immer längere Zeit voll von Klausner-
gelüsten, und das Alleinsein und mit der Natur leben ist
seine Leidenschaft geblieben.

Je tiefer Federer ins Bett vergraben war, je macht-
loser er sich vorkam, umso inniger versetzte sich seine Ein-
bildung ins Freie, ins starke Volk, in große Taten und ge-
waltige Ereignisse. Was man nicht ist, als das träumt
man sich am liebsten. Man konnte Federer noch als
hohen Gymnasiumsstudenten fingierte Feldzugspläne,
Märsche, Belagerungen, Schlachten auf dein Papier aus-
führen sehen. Kein Held begeisterte ihn so wie Hannibal.
Er trieb es mit dieser Abgötterei so weit, daß die ganze
Klasse, ob sie wollte oder nicht, mitgerissen und zu einer
Stellungnahme für den Punier oder für Scipio genötigt
wurde. Dabei war es seltsam, daß Federers beste Freunde
gerade gegenteilige Naturen waren, starke, gesunde, ver-
wegene Burschen oder nüchterne, mathematische Seelen. Mit
solchen kam er am besten aus. Harte Köpfe und selbst-
bewußte, furchtlose Kameraden imponierten ihm gewaltig.
In Mang, in den zwei Freunden Jakob und Theodor
(„Der gestohlene König von Belgien"), im Walter Broiler,
Emil Manuß, in Mar.r Omlis besonders hat er dieser
Hochachtung poetischen Ausdruck gegeben. Sein eigenes, halb
weichmütiges, halb zähes Wesen hat er im Heireli und
im Lehrersbub der „Lachweiler Geschichten" und sicher ganz
besonders intim im Heinz in „Berge und Menschen", die-
sem breitausladenden, herrlichen Säntisroman geschildert.

Von der erlebnisreichen Schule kam Federer als Kaplan
ins ersehnte Amt auf dem Lande (Jonschwil). Sieben glück-
selige Jahre des jungen Einsamseins und der stillen Vor-
bereitung auf seinen Dichterberuf folgten. Dann trat Fe-
derer in die Redaktion der „Zürcher Nachrichten" in Zürich,
wurde später amtsfrei und frei für die dichterische Pro-
duktion, die der Nachwelt unvergängliche Werke bester Er-
zählungskunst geschenkt hat.

In Zürich lebte er wie in einer Eremitage. Selten nur
trat der Sieche aus seiner Bücherstube hoch über der Stadt
hinaus ins Land, in seine „gesunden, heiligen Berge" (All'--
Acgua im Vedrettotal, San Bernardino und Locarno waren
die Stationen seiner längern Arbeitsaufenthalte) oder in

Das neue kritische kl.iupUlu«rtier kür Nie Nilitärsktionen in ?släst!ng.
Zeit Ankunft cies neuen Okerkoinmanäierenäen kür ?alä8tina, Oenerallt. 1. O. Dill, ^leicüt Jerusalem einem be-
xvatknelen ^elcila^er. vauernä trekken kiilitârtransporte ein. vas blotel „k<önix David" wurde als Idauptquartier
kür ciie ^lilitäroperationen^e^en ciie Araber einZfericlitet.^uk dem tiote! wekt die Dnion^ack.

den Konzertsaal, den er bei klassischer Musik jedesmal ge-
hoben und beglückt verließ.

In Zürich auch war es, da wir in herber Trauer schor

am 29. April 1938 von dem wahrhaft geliebten Dichter
und seltenen Menschen für immer Abschied nehmen mußten.

Wie war des Dichters äußerliches Leben so unschein-
bar! wird man sagen, und sich wundern. Zu unrecht, denn

bei Heinrich Federer tritt klar in Erscheinung, was wir in
der Betriebsamkeit des heutigen Tages zu erkennen oer-
säumen, daß der Mensch nur von seinem innern, gesam-
melten Reichtum abgeben kann, den seine Erlebnisfähigkeit
bewahrt hat. Nicht, daß wir Vieles und Buntes erleben,
ist wertvoll für uns und für die andern: auf die Inten-
sität des Erlebens, aus Bewahrung unserer Seele vor der

Unruhe des Alltags kommt es an! Auf kleinstem Raum
und in engster Umgebung kann so ein begnadeter Dichter
erwachsen. Heinrich Federer ist und bleibt ein unverrückbar
wahres Beispiel dafür.

Möchten wir unruheerfüllten Menschlein dieser Zeit doch

an dieses tapfern Dichters vorgelebtem Lebensbeispiel er-

starken! So nötig haben wir einen solchen Führer im Geiste,

nötiger denn je. Bester Dank und bestes Tun an seinem

70. Geburtstage ist, daran zu denken und danach zu handeln.

und îarten.
Von Herman Otkrieà.

So ist das Leben: man wartet. Immer wartet man

auf etwas. Man wartet auf die Straßenbahn, auf Briefe,

auf die Freundin, auf besseres Wetter. Man wartet auf

den Morgenkaffee, auf die Zeitung, auf Schluß der Bureau-

zeit, aufs Essen.
Kaufleute warten auf Bareingänge, Angestellte auf den

Ersten, Schriftsteller auf Honorar, Finanzleute auf Kredite.

Alle warten auf Geld.
Ist das Erwartete dann eingetroffen, — wartet man

weiter. Denn inzwischen gibt es längst etwas Neues, das

zu erwarten steht. Wir warten überhaupt immer auf hun-

dert Dinge zugleich. Nur, daß eines davon sich jeweils in

den Vordergrund drängt — so lange,

bis wir es endlich erreicht haben oder

es uns eine Nase gedreht hat und aus

dem Bereich der Möglichkeiten ver-

schwindet.
Keine Zeit unseres Lebens ohne

Warten! Kein Mensch, der nichts er-

wartete!
Kinder warten auf Ferien, auf Ge-

burtstage, auf Schulversetzung. Mäd-

chen warten auf Heiratsanträge, Ehe-

leute auf Scheidung, Silberhochzeiter

auf eine Wohnung. Beamte warten

auf Beförderung, Beförderte auf Mi-
tere Beförderung.

Aerzte warten auf Patienten, Pa-

tienten warten auf Aerzte. Kohlen-

Händler warten auf den Winter, Eis-

Händler auf den Sommer. Künstler

warten auf Einfälle, Theaterdirektoren
auf den Schlager. Handwerker warten

auf Aufträge: Dienstboten warten aus

Trinkgeld, Hochversicherte warten aus

Feuer.
Betrüger warten auf Dumme: Em-

brecher auf Neumond: Gefangene auU

Urteil. Festbesoldete warten auf tu-
laub. Alle warten auf den Ŝonntag-
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